Monika 


Ein Schickſalsroman von Haus Ermft, 
(15 Fortiegung.) (Nachdruck verboten.) 


So iſt nun Monika kaum drei Stunden ſpäter, nachdem 
fie den Kollerhof verlaſſen hat, wieder unter einem anderen 
Dach. Und es ſcheint ein freundliches Haus zu ſein. Zwar 
ſieht ſie gleich, daß eine kundige Frauenhand not tut, um 
ein wenig Ordnung zu ſchaffen in allen Dingen. Und der 
Mann ſagt ihr das gleich beim Mittageſſen, daß ſie im 
Hausweſen in allem freie Hand hätte. Er habe ja jetzt be⸗ 
reits geſehen, daß ſie vertraut ſei mit der Arbeit. Und 
wenn ſie dableiben wolle, weiß Gott, es wäre ein Segen 
ſogar, denn dann könnte er wieder feiner Arbeit nachgehen 
und verdienen. Im Stall könnte er ihr morgens und 
abends ſchon helfen deswegen. 


„Ach Gott“, jagt Monika, „die drei Küh, was die ſchon 
Arbeit machen. Wo ich jetzt war, haben wir vierzig Stück 
gehabt“ g 


„Vierzig Stück!“ ſtaunt Brechtl, und daun tut er die 
nugeſchickte Frage, weshalb fie dort weg ſei. Er merkt 
aber gleich, daß er da etwas Unangenehmes berührt hat, 
denn zwiſchen Monikas Brauen wird eine kleine Falte 
ſichtbar. Deshalb ſagt er ſchnell: „Du brauchſt es net ſagen, 
wenn du net willſt.“ 

Ich muß es ihm aber doch ſagen, denkt Monika im 
Laufe des Tages, verſchiebt es dann aber auf den Abend 
un“) dann wieder auf den nächſten Tag. 

in dritten Abend nun, als die Kinder zu Bett ge⸗ 
bracht ſind, ſitzt Monika in der Stube im Ofenwinkel 
u at ein Körbchen neben ſich mit zerriſſenen Strümpfen. 
S oy Brechtl ſitzt vorne am Tiſch, raucht gemütlich ſeine 
Pfeiſe und lieſt die Zeitung. So gemütlich hat er ſich ſchon 
lange nicht mehr gefühlt Wie ein Engel zur Weihnachts⸗ 
zeit iſt ihm dieſe Monika ins Haus gekommen. Es iſt 
plötzlich alles ganz anders, viel heller, viel freundlicher. 
Dey Tiſch iſt immer ſauber gedeckt, Eſſen iſt da und ein 
warmer Herd zur Abendzeit. Die Kinder ſind ſo ſauber 
gewaſchen und hängen an der Monika ſchon, als wäre ſie 
bıreit3 ein Jahr da. 


. Nun hebt er den Kopf, ſchaut eine Weile zu, wie Mo⸗ 
3 mit flinken Händen die Strümpfe ausbeſſert, und ſagt 
ann: 
„Geh, das kannſt doch unter Tage auch machen. Mach 
Feierabend jetzt, verdirbſt dir ja ſonſt grad die Augen.“ 
„Ein biſſl gehts ſchon noch“, erwidert Monika. Ob 
ich jetzt jo daſitz oder ob ich ein biſſl Strümpf ſtopf.“ 
„Wie du denkſt. Aber hör einmal einen Augenblick 
ber. Ich hab heut drüber nachdentt; wir müſſen ſchon was 
ſeſtmachen wegen dem Lohn. Wie du arbeiteſt, das hab ich 
ſchon gleich am erſten Tag g'ſehn. Ich hab jetzt für den 


ganzen Winter Arbeit kriegt, und im Frühjahr gehts 
ſowieſo aufs neue wieder an. Jünfundzwanzig Mart 
könnt ich dir Schon. geben im Monat. 


en Und alles fret na⸗ 
türlich.“ Y 
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„Fünfundzwanzig Mark und alles frei“, ſpricht Monika 
nach. „J dir das doch net zuviel?“ 

„Nein, nein, g'wiß net. Wenn du nur zufrieden biſt 
damit?“ ; 

„J bin ſchon z’frieden. G'wiß auch noch. Und — weil 
wir grad dabei find — ich muß dir auch was Tagen.” 

„So? Red nur. Zu mir kannſt ſchon Vertrauen haben.“ 

Ja, das weiß fie. aber trotzdem — es iſt doch ſehr 
ſchwer, davon zu reden. Schließlich fängt ſie doch an. Sie 
ſchaut den Mann dabei nicht an, ſondern ſpricht in die 
Dämmerung des hinterſten Winkels hinein. Ganz ruhig 
ſpricht ſie, ganz klar, alles auf ſich beziehend, keinen Namen 
nennend, durch den ihr dies geſchah. 

Der Mann unterbricht ſie mit keiner Silbe und ſagt 
auch dann nicht gleich etwas, als Monika geendet. Erſt als 
er ihren Blick fragend auf ſich gerichtet ſieht, ſagt er: 

„Da ändert ſich nun freilich mein Vorſchlag ein wenig. 
Aber mein Gott, was braucht denn ſo ein Schnaberl gar, 
ſo ein kleines. Das ißt leicht mit bei uns. Rechnen wir 
halt zehn Mark im Monat dafür. Du kriegſt alſo dann 
noch fünfzehn Mark von mir auf d Hand. Iſt es dir 
recht ſo?“ 

Monika kann nicht ſprechen, ſo überwältigt iſt ſie von 
der guten, verſtändnisvollen Weiſe, mit der ihr dieſer 
fremde Mann entgegenkommt. 

„Biſt ſo gut zu mir“, ſagt ſie ſchlicht, indem ſie aufſteht 
und ihre Schürze glättet. 

„Gutſein iſt ja gar net ſo ſchwer. Man muß nur ſelber 
viel Schweres durchgemacht haben, dann verſteht und be⸗ 
greift man viel. Und tu dir nur keinen Kummer machen, 
es wird ſchon alles recht werden. Und vielleicht kommt 
deine Baſe doch noch drauf, wie unrecht ſie dir tan hat.“ 

„Das glaub ich net, Simon Brechtl.“ 

„Na ja, dann machts auch nix. Bet mir Haft ja ein 
gutes Bleiben. Und ich hätt es auch net beſſer erraten 
können. Jetzt weiß ich wenigſtens meine Kinder in rich⸗ 
tiger Hand.“ 

„Ja, da will ich gern Sorg tragen, daß ſie richtig er⸗ 
zogen werden und daß ſie auch Freud haben in ihrer Kind⸗ 
heit. Denn wie das iſt, ohne Freud aufzuwachſen, das 
kenn ich ſelber gut genug.“ Sie räumt das Nähzeug zu⸗ 
ſammen und wendet ſich zur Tür. „Ich ſchau nochmal in 
den Stall naus, dann geh ich ſchlafen. Gute Nacht, Simon 
Brechtl.“ 

„Gute Nacht, Monika“, antwortet er, 
Tür hinter ihr geſchloſſen hat, 
muß ich ihr noch ſagen, daß ſie mich net immer „Simon 
Brechtl“ nennt, Soll ruhig Simon — nein, das geht 
auch net recht —, ſoll halt nachher „Brechtl“ ſagen zu mir, 
„Brechtl, allein.“ 

Monika ſteht droben noch eine Weile vor dem Rett- 
ſtatterl der Marille, die im Traum ein paar zuſammen⸗ 
hangloſe Worte murmelt, bückt ſich dann nieder und ſtreift 
den. Kind mit halbgeöffneten Lippen über die Schläfe hin 
und zieht ſich ſautlos mrück. Im Bett neben ihr ſchläft 
der kleine Michgel tief und feſt. Und dann muß Monika 
blötzſich weinen: deun niemals war außer dem alten Much 
ein Meuſch or gut zu ihr geweſen. wie der Vater dieſer 
befden Kinder Doch fie beruhtat ſich gleich wieder, und 
ar Herz klopft in einem fereritiindftchen, ruhigen Gleichmaſt. 


und als ſich die 
ſagt er für ſich hin: „Das 


Der Frühling will wieder kommen. Zuerſt ſchleicht der 
Föhn durchs Tal, dann kommen ſchöne, ſonnenhelle Tage. 
Die Palmkätzchen blühen an den Zweigen, die Amſeln be⸗ 
ginnen frühlingsfreudig zu ſingen, und auf den Spitzen der 
Berge beginnt der Schnee vollends zu ſchmelzen. 

Kein Wunder, daß um dieſe Zeit der Mühlbach hoch 
geht. Der alte Sägemüller iſt immer unterwegs mit einer 
Stange, wenn etwa ein ſtörriſcher Baumſtamm ſich ſpreizen 
möchte, ſo daß das Waſſer des Baches herausträte. Es iſt 
dies eine jener Arbeiten, die eigentlich nicht viel Aufmerk⸗ 
ſamkeiten erfordern, jo daß man dabei feinen Gedanken 
ziemlich freien Lauf laſſen kann. Und zu denken hat der 
alte Sägemüller in dieſen Frühlingstagen ſehr viel. 


Da iſt nun eine junge Frau im Hauſe, eine ſehr ſchöne 
und ſtets fröhliche Frau. Der Jakob iſt gewiß ſehr glücklich 
mit ihr, denn er verwöhnt ſie auf alle nur erdenkliche Art. 
Oftmals, wenn die junge Frau irgendeine Arbeit tun 
möchte, dann wehrt es ihr der Jakob. Er habe ſie deshalb 
nicht geheiratet, und für was ſeien denn die Mägde da? 
Der Frau iſt es oft gar nicht recht. Sie hat zum Beifpiel 
ihre kindliche Freude daran, den kleinen Kälbern die 
Tränke zu reichen; aber ſie tut es nur, wenn Jakob nicht 
daheim iſt. 

„Köntteſt dich leicht überheben mit dem Schaff“, ſagt er 
dann. „Ich hab dich doch net genommen, daß du Kälber 
tränkſt.“ 

Ja, und das will dem Alten nicht recht gefallen. Es 
könnte nämlich leicht ſein, daß plötzlich einmal auf die 
Schultern dieſer unerfahrenen Frau irgendeine Verant⸗ 
wortung gelegt wird. Dann ſteht ſie unwiſſend und hilf⸗ 
los vor den Dingen. Sie wüßte gar nicht einmal, wie man 
einen Rechen richtig in die Hand nimmt. Dazu fehlt ihr 
jedes Wiſſen um Wieſe und Acker und Wald. Und das — 
ſo denkt wenigſtens der Alte — müßte eine Bäuerin ſchon 
wiſſen. Wie war da zum Beiiniel feine Margot geweſen. 
Da hat er tagelang über Land ſein können, er hat ſich nie⸗ 
mals denken brauchen, daß auf dem Hof daheim nicht alles 
wie am Schnürchen ginge. 

Noch iſt es ja nicht ſo wichtig. Iſt ja er noch da. Aber 
ewig währt auch ſein Leben nicht, und dann kann es ſchon 
auftreffen, daß die junge Frau zuweilen tagelang allein 
auf dem Hof ift; denn Jakob muß ja doch auch außer Haus, 
4 er die Handelſchaft mit dem Holz nicht aufgeben 
will. 

Ja, an das alles denkt der Sägemüller, als er an 
dieſem Frühlingstag den Bach entlanggeht. Und da 
kommt er auf ſeiner Wanderung auch unterhalb des Koller⸗ 
hofes vorbei. 

Die da oben — denkt er. Eigentlich müßte man 
Reſpekt vor ihr haben. Seit dreißig Jahren hält ſie nun 
ſchon ihren Hof zuſammen, und es iſt ihr immer noch alles 
hinausgegangen, wie ſie es haben wollte. Sie iſt mit 
ſtörriſchen Knechten ſertiggeworden und hat niemals je⸗ 
manden um Rat fragen brauchen. Nur bei der Monika hat 
ſie trotzdem ihren Willen nicht durchſetzen können. Das 
freut ihn ein wenig. Man hat ja doch etwas läuten hören 
davon, daß die Monika den Höhenberger-Sepp hätte hei⸗ 
raten ſollen. 

Ein Teufelsmädel iſt ſie ſchon, die Monika, geſteht er 
ſich. Was nur aus ihr geworden ſein mag? Kein Menſch 
weiß, wo ſie iſt. Flüchtig erinnert er ſich auch daran, daß 
ja ſein Jakob einmal der Monika ein wenig geneigt war. 
Und er war dagegen — der Alten wegen. Er würde heute 
genau ſo dagegen ſein, denn die Feindſchaft hat ſich um 
nichts verringert. Eigentlich, wenn man bedenkt, ſo ganz 
klug war ja das auch nicht gehandelt von ihm. Das kommt 
ihm erſt jetzt wieder ſo richtig in den Sinn, als er den 
großmächtigen Hof ſo betrachtet. Das alles hätte Monika 
einmal geerbt. Und das zuſammen mit der Sägemühle? 
Es war kein Beſitztum da im weiten Umkreis in dieſem 
Ausmaß und Größe. 

Aber nein, es iſt auch ſo gut. Der Sägemüller macht 
eine heftige Bewegung mit der Hand, als ob er ſich ärgere 
über ſeine Gedanken. Die Liſa iſt ſchon auch recht, hat gut 
zugebracht und wird ihm nun in den nächſten Wochen den 
erſten Enkel ſchenken. 

„Schau, ſchau, ſo vergeht die Zeit“, ſagt er. „Da werd 
ich jetzt Großvater, und meint, es ſei noch gar net ſo lang 
her, daß ich ſelber meine Margret heimg' führt hab.“ 


Er lenkt ſeinen Schritt heimzu, iſt von einer ſtillen 
Ireude bewegt, und als er daheim in die Stube tritt, 
ſtreicht er der jungen Frau übers Haar und lacht behäbig. 

„Ein Bub wär mir halt recht, weißt“, ſagt er. „Weiß 
ſelber net, warum ich mich ſo freu drauf.“ 

„Mir wäre ja ein Mädel lieber“, geſteht Liſa offen. 

„Nein, nein, weißt, das iſt ſo bei uns Bauern. Immer 
ein Bub zuerſt, dann weiß man ſchon, wer nach uns den 
Acker pflegt. Und das iſt immer gut, wenn man das weiß.“ 

„Ihr Bauern“, ſpricht Liſa langſam nach, und ihre 
Brauen bewegen ſich nachdenklich dabei. Dann lächelt ſie 
wie befreit. „Was ſag ich denn da? Ich gehör ja auch angſt 
dazu. Freilich, ſo eine richtige Bäuerin werd ich wohl nie 
werden können. Der Jakob läßt mich ja auch an gar nichts 
ran. 

Der Alte ſetzt ſich zu ihr. 

„Siehſt, Liſa, darüber hab ich grad nachdenkt heut. Und 
es freut mich, daß du da auch ſo denkſt wie ich. Wir müſſen 
da mit dem Jakob einmal ein ernſtes Wort reden, was 
meinſt?“ 

„Ja, Schwiegervater, das mußt du tun. 
er vielleicht doch eher.“ 5 

Da kommt er aber gar nicht gut an. Zuerſt hört ihm 
der Jakob aufmerkſam zu. Aber dann kehrt er den protzi⸗ 
gen Ton heraus: 

„Was willſt du denn?“ fragt er. „überlaß das mir und 
miſch dich net drein. Ich bin kein Schulbub mehr, daß ich 
mich belehren laſſen muß. Wenn es anderswo Brauch iſt, 
daß ſich die Weiber abrackern und nach dem zweiten Kind 
ſchon ausſchaun wie vierzigjährig, dann iſt es denen ihr 
Sach. Ich aber halt es ſo, wie es mir paßt und wie ich es 
für gut find.“ 

Sie geraten ganz böſe aneinander, denn der Alte läßt 
ſich Worte nicht ſo hinwerfen, wie man einem Hund 
Brocken hinwirft. Schließlich weiß Jakob gar keine Ant⸗ 
wort mehr. Verärgert geht er nach ſeiner Kammer, wirft 
das Gewehr hinter die Achſel, pfeift dem Hund und geht 
in den Wald. 

Zornig und mißmutig geht er dahin. Erſt als er unter 
den ſtillen Bäumen iſt, verlangſamt er den Schritt, und 
jenes hilfloſe Grübeln, das man in letzter Zeit ſchon öfter 
an ihm bemerken konnte, fliegt wieder über ſein Geſicht. 
Er weiß ſelber nicht, warum er in letzter Zeit immer wie⸗ 
der an Monika denken muß. Und wenn er an ſie denkt, 
ſteigt ihm eine Schamröte ins Geſicht. In den letzten 
Tagen und Wochen hat der Sägemüller⸗Jakob merken 
müſſen, daß er doch auch ein Gewiſſen hat. Es iſt etwas 
eigentümliches um ſolch ein Gewiſſen. Es laſtet auf einem 
wie ein Block, läßt ſich nicht davonwälzen und weckt einen 
mit ſeiner mahnenden Stimme ſogar mitten in der Nacht 
aus dem Schlaf. 

„Was haſt denn wieder gehabt heut nacht?“ hat ihn 
Liſa kürzlich einmal gefragt. „Nennſt dich ſelber einen 
ſchlechten Kerl im Traum.“ 

„So? Hab ich das?“ hat er ganz perplex gefragt, „Nun, 
mußt nix geben auf das dumme Zeug, das ich träum.“ 

Aber er iſt vorſichtiger geworden. Sein Einſchlafen iſt 
manchmal voll Angſt, und ſein Aufwachen iſt manchmal 
nur ein Lauern darauf, ob die Frau ihn nun fragen wird, 
was er denn da wieder geplappert habe im Traum. 


Es iſt ja nicht ſo, daß er etwa einen unrechten Ge- 
danken an Monika hätte. Nein, er hat ſeine Frau gern, 
hat ſie viel lieber als er es ehedem geglaubt hätte. Schon 
oft hat er die Stunde verflucht, in der er nicht den Mut 
gefunden hat, ſie über das aufzuklären, was den vorigen 
Sommer da oben auf der Alm geſchehen war. Jetzt wüßte 
ſie es, und er brauchte ſich nicht immer mit dieſer Lüge vor 
ihr herumdrücken. Manchmal iſt es ſo, als käme ſein Gut⸗ 
ſein nur aus dem Schuldbewußtſein ihr gegenüber heraus. 
Herrgott, wie ſchön wäre das, jo ein richtiges, reines Ge⸗ 
wiſſen zu haben. Oder wenn er doch wüßte, wo Monika 
ſteckt. Weiß Gott, er würde es nochmal verſuchen, im guten 
mit ihr zu reden. Ein heftiger Zorn packt ihn gegen die 
Kollerin oben, daß ſie das Mädel hat fortgehen laſſen. 
Wenn er ſich auch hundertmal ſagt, daß es für ihn beſſer 
ſei — denn dann iſt ja feine, Begegnung mehr zu fürch⸗ 
ten —, ſo iſt dann wieder dieſes Gewiſſen da, das von Tag 
zu Tag ſchwerer wird und die ſchrecklichſten Bilder vor 
ihm erſtehen läßt. 


Auf dich hört 


Als der Jakob nun jo dahingekt, unzufrieden mit ſich 
und aller Welt, ſieht er plötzlich in einer kleinen Lichtung 
einen Wagen mit Pferden ſtehen. Ein alter Mann iſt 
dabei und legt ſtämmige Fichtenſcheite auf den Wagen. 

Da iſt es nun ſchon wieder jo, daß er entweder um- 
kehren oder einen Bogen um das Gefährt machen ſollte, 
denn den alten Mann kennt er, und der alte Mann kennt 
ihn und — das Mädchen Monika, und weiß weiterhin um 
viele Dinge. 

Der Jäger ſchickt ſich alſo an, ſich ſeitwärts in die 
Büſche zu ſchlagen. Aber er hat nicht mit dem Hund ge⸗ 
rechnet, der plötzlich zu bellen anfängt, ſo daß der kleine, 
alte Mann den Kopf hebt und herüberſchaut. 

Jakob ſieht zwiſchen den Stämmen das Geſicht des 
alten Mannes. Sonderbar kalt und abweiſend iſt dieſes 
Geſicht, und es iſt wohl nicht zu erhoffen, daß man eine 
freundliche Antwort aus dieſem Mund erhält auf eine ge- 
wiſſe Frage. Trotzdem — er will ihn doch fragen. Denn 
wenn jemand etwas weiß von Monika, dann iſt es der 
Much. 

(Fortſetzung folgt.) 


Der heilige Berg. 
Eine Geſchichte von Gerda Graarnd. 


„Spiel weiter, Detlev“, ſagte Beate aus dem Schatten 
herüber, „doch mußt du das Adagio leiſer und dunkler 
nehmen, das heranſchreitende Schickſal muß darin zu ſpüren 
fein und das Unentrinnbare . 

Beate lehnte den Kopf gegen die Wand, und ihr Blick 
folgte dem abendlichen Spiel der Wolken draußen über 
den noch laubloſen Bäumen. Der geheimnisvolle Friede 
des Präludiums, dieſe trügeriſche Tröſtung über die Wirk⸗ 
lichkeit, umgab ſie wie eine jenſeitige Welt, in der ihr 
Leben ſeit dem Tag verfloſſen war, da Detler ins Haus 
kam. Ihr Leben ... um Gotthelfs Zukunft willen hatte 
ſie einmal die eigene Künſtlerlaufbahn aufgegeben und war 
in die neue Welt eingetreten, voller Hoffnungen und Sehn⸗ 
ſüchte, deren keine ſich erfüllt hatte. Das Kind, das ſie be⸗ 
glücken ſollte, wurde ihr geſchenkt, doch der innere Unfriede 
und das Warten auf den nächſten Tag blieb. Hatten am 
Ende doch diejenigen recht, die vor der Ehe mit dem ge⸗ 
feierten Dirigenten Gotthelf von Detmar gewarnt hatten? 
War ſie ſchon zu ſelbſtändig geworden, um dem ſelbſter⸗ 
wählten Schickſal die eigene Perſönlichketi zu ofern? Sie 
hatte den Klavierunterricht wieder aufgenommen; Gott⸗ 
helf, das große Kind, war mit einem Scherz auf dieſe Ab⸗ 
ſicht eingegangen. Eines Tages entdeckte er in einer 
Orcheſterprobe inmitten der zuhörenden Schüler des Kon⸗ 
ſervatoriums Detlev, und ſogleich brachte er den nur wenig 
Widerſtrebenden mit heim, ein anderes einſames, aus der 
Bahn geſchleudertes Menſchenſchickſal inmitten des Welt⸗ 
geſchehens. 

Sein Vater, einſt angeſehener deutſcher Kaufmann in 
Petersburg, wagte 1918, völlig zugrunde gerichtet, mit Frau 
und Kind die Flucht in die alte Heimat. Kurz vor der 
rettenden Grenze fielen die Eltern den Kugeln der Ver⸗ 
folger zum Opfer, bei den Freunden in Deutſchland langte 
nach Wochen ein halberfrorener heimatloſer kleiner Junge 
an, Detlev. Seit jener Nacht an der Grenze behielt er die 
ſtrenge Falte zwiſchen den Augenbrauen und den Ausdruck 
verborgenen Grams. Beate empfand, er habe ſein Leben 
dort begonnen, wo die anderen es beendeten — vom Tode 
her. Und es hatte ſie getrieben, die künſtleriſche Meiiter- 
ſchaft, die er im Anfang ſelbſt kaum begriff und mit der 
Bitterkeit des Vertriebenen leugnete, zur höchſten Vollen⸗ 
dung zu adeln. 

Der Akkord riß ab. „Beate, hörſt du es, das Kind 
oben?“ Sie lauſchte reglos. „Es hat Angſt vor dem Dunk⸗ 
len ... — „Es ſucht dich, Beate, es weiß nicht, wo du biſt, 
willſt du nicht nach ihm ſehen?“ Sie antwortete nicht, und 
die kleine Stimme über ihnen verſtummte wieder. Er 
ſtreckte zögernd die Hände aus und ſchlug den zerbrochenen 
Akkord wieder an. 

Da kamen von außen Schritte näher, und es klopfte an 
die Tür. „Ah ... Muſik . . ., fagte jemand, „machen wir 
Licht ...“ Ein alter Herr trat ein und ſah von einem zum 


anderen. „Wenn ich nicht fürchtete, von einer ausgezeichne⸗ 
ten Schale Tee ausgeſchloſſen zu werden, Beate, ich müßte 
Sie ſchelten. Zuviel Chopin für Detlev mit ſeinen drei⸗ 
undzwanzig Jahren, viel zu früh für Sie, Junge ... die 
Frau Nachbarin ſollte das ernſtlich verbieten ...“ 

Detlev ſchloß den Flügel und rückte einen Seſſel für den 
Beſuch zurecht. „Keine Umſtände, Detler“, ſagte der Haupt⸗ 
mann, „noch fühlen wir uns nicht alt genug, um uns Frau 
Beatens Gaſtfreundſchaft verſcherzen zu dürfen, aber ſolche 
Zuneigung iſt empfindſam und will behutſam gepflegt ſein 
wie dieſe dünnen Teetaſſen ...“ Er reichte Beate die Taſſe 
hin. „Man bekommt Ihren Gatten ſelten zu Geſicht, Beate.“ 
— „Gotthelf probt für ſein Hauptkonzert, alle halten ihn 
feſt, fein Orcheſter, feine Soliſten, die Konzertdirektion, alle, 
nur ich darf es nicht... und Onkel Hauptmann, Sie find 
der einzige, der mich das vergeſſen läßt, Sie und Detlev...“ 

Der Hauptmann ſchob die Taſſe auf den Tiſch zurück 
und ging nachdenklich auf und ab. „Sie ſtudieren nicht mehr 
bei Frau Beate, Detlev?“ — „Nein, Hauptmann Serve, nicht 
mehr... — Richtig, ich entſinne mich, Sie ſtehen vor 
Ihrem Examen und wollen zur Hochſchule, werden andere 
Städte und Menſchen ſehen, der Abſchied wird Ihnen ſchwer 
fallen ... — „Ich war hier zu Haufe“, ſagte Detlev, „hier 
in der Stadt, ſeitdem ich ... von drüben kam.“ — „Natür⸗ 
lich“, bemerkte der Hauptmann und ſetzte ſeinen Gang durch 
das Zimmer fort, „ich verſtehe.“ 

Sein Blick glitt über die Gemälde an der Wand. 
neues Bild, Beate, wohl eine Neuerwerbung von Gott⸗ 
helf?“ — „Nein, von mir“, ſagte die Frau, „ich liebte es 
ſo ſehr.“ — „Merkwürdig, wie bezwingend dieſe japaniſchen 
Berge mit den Gipfeln hoch über den Wolken auf uns 
Abendländer wirken ... niemand ſieht fie an, der nicht 
darüber auf einen Augenblick die Wirklichkeit vergäße ...“ 
— „Das Feuer iſt es, glaube ich, das im Grunde noch nicht 
erloſchen iſt und das die Menſchen anzieht, bis ſie ſich 
hineinſtürzen, obgleich ſie wiſſen, daß es keinen Weg zurück⸗ 
gibt ... — „Dann ſollte man dieſe Bilder bei uns nicht 
aufhängen“, ſagte Servé ſtreng, „wir leben nicht, um für 
nichts ins Feuer zu ſpringen.“ — „Nicht alle können der 
Gefahr ausweichen“, entgegnete ſie leiſe, „das können nur 
die ganz Starken und Glücklichen, die die Verlaſſenheit noch 
nicht gekannt haben.“ = * 

Der alte Soldat wandte ſich zu ihr um und nahm ihre 
Hände in die ſeinen, ſein Blick ging über ihren geſenkten 
Kopf hinweg zu Detlef hinüber, der am Feuſter ſtand und 
reglos in die Dämmerung hinausſah. „Wiſſen Sie, Beate, 
wie es damals war, bei Ayen, jener kleinen franzöſiſchen 
Ortſchaft, deren Bewohner nicht hatten fliehen wollen? 
Niemand kann das beſchreiben, der nicht in dieſer Hölle 
von Feuer und Qualm und Tod war, zwiſchen den Flüch⸗ 
tenden, Verwundeten und Toten .. . Da habe ich ein Kind 
ſchreien hören, das man vergeſſen hatte ... Wiſſen Sie, 
was das bedeutet: ein hilfloſes Leben vergeſſen? Ja, ich 
habe es gefunden, und wir beide ſind, ich und das Kind, 
hart am Tode vorüber geflohen, unter ſtürzenden Mauern 
und brennendn Türen her, am Ende hat mich das Schick⸗ 
ſal doch noch erwiſcht ... Als ich wieder zu mir kam, war 
der eine Arm fort, doch der andere, der das Kind hielt, 
war geſund und das fremde Leben unverſehrt ... Heute 
lebt man weiter, auch wenn nur eine Hand zum Helfen 
bleibt, ob Soldat oder General, ganz gleich. Nein, aus den 
Flammen ſoll man retten, Beate, und ...“ — jeine Simme 
wurde faſt tonlos — „nicht hineinrennen und andere mit 
verbrennen laſſen ...“ 

Er fühlte ihre Hände aus den ſeinen gleiten. „Wer erſt 
fo weit wäre, wie Sie, Onkel Hauptmann, aber... wir 
ſind noch jung und haben noch zuviel Sehnſucht und Liebe 
zu verſtrömen .. habt ihr die einſtmals nicht gehabt ... 2“ 
Sie ſah ihn bittend an, ihn und ſein weißes Haar, das 
Ordensband und die unerbittlichen klaren Augen. Sie 
wußte, Detlev war hellwach, und bei dem Klang ihrer 
Stimme ſtrömte ihm das Blut zum Herzen. 1 

„Liebe“, hörte ſie den alten Mann ſagen, „die nehmt 
ihr Jungen als Strom und Flamme und als göttliche Be⸗ 
ſtimmung, der keiner entrinnen kann und will. Aber da 
iſt noch ein anderes: Verantwortung, nicht für euch 
allein, ſondern für die, die euch vertrauen. Veran wor⸗ 
tung aber iſt Einſtehen für unſer aller Glück und für das, 
was war, iſt und ſein wird.“ 


„Ein 


Und wieder hörte fie die kleine ſchluchzende Stimme 
des Kindes über ihnen im Haus 

„Wann werden Sie zur Hochſchule fahren, Detlev?“ 
fragte der Hauptmann. „Ich denke, ſehr bald, Hauptmann 
Servé — „Ihr Spiel iſt von wahrhafter Vollendung, 
Junge, Sie dürfen auf dieſem Wege nicht ſtillſtehen. Hören 
Sie Beate, wir werden nach dem Kind ſehen müſſen ...“ 
Die Frau nickte ſtill und wandte ſich zur Tür. „Bitte, 
Frau Beate, ich möchte mich verabſchieden“, ſagte Detlev 
hinter ihr, „ich habe Ihnen noch fo viel zu danken ..“ — 
„Oh, es iſt nichts, was Sie mir zu danken hätten, Detlev. 
Wenn Sie Ihr Ziel erreichten, das wäre das Schönſte.“ 
Er ſtand da, ungelenk, voll verhaltenem Gram, ſo wie da⸗ 
mals, als er mit Gotthelf ins Haus kam, die ſtrenge Falte 
zwiſchen den Augenbrauen, mit abweſendem Blick, und 
beugte ſich ſtumm über ihre Hand. Der Hauptmann nickte 
ihr zu, und ſie verließ den Raum. 

„Ehe auch Sie nun gehen, Detlev“, ſagte Servus, „täte 
es not, daß ich Ihnen zwei geſunde Arme auf die Schul⸗ 
tern legte, aber Sie ſehen, Junge, das iſt mir nicht mehr 
möglich.“ Er ſchwieg einen Augenblick. „Detlev, Sie ſind 
einmal über die Grenze zu uns geflohen und haben hier 
die Heimat gefunden. Um das ſchlafende Land da draußen 
ſind wir an die Marne und nach Verdun gezogen, und 
zum Dank hat es uns beides gelehrt: Heiligkeit der Ehre 
und Treue der Haltung. Haltung, das iſt es, lieber Junge, 
wir verſtehen uns...“ — „Ich danke Ihnen, Hauptmann 
Servé“, ſagte Detlev und reichte ihm die Hand. 

Als ſie die Treppe hinunterſchritten, hörten ſie droben 
Beate ein Schlaflied ſingen. Vor dieſer abendlichen innt⸗ 
gen Melodie verblaßte das Bild des heiligen 10 zu 
einem fernen, unwirklichen Schemen. 
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Ein Grab mit allem eat 


Ein reicher Kaufmann in Sofia, Konſtantin Sotir, der 
ziemlich bejahrt ſtarb, hatte teſtamentariſch verfügt, daß 
ſeine Angehörigen in ſeinem Grabe eine Reihe von Vor⸗ 
kehrungen treffen ſollten. Ein Vorrat an Waſſer und Brot 
mußte für den Fall hingeſtellt werden, daß der Beerdigte 
nur ſcheintot war. Ebenſo ſollte der Deckel des Sarges 
mit Löchern verſehen ſein und dazu noch mit einem Luft⸗ 
ſchacht. der bis zur Überdecke der Erde reichte. Sodann 
aber verlangte der erfindungs reiche Greis eine Telefon⸗ 
anlage, die ihn mit der Wohnung des Friedhofswächters 
verband. Da der Tote viel Geld beſaß, wurde alles ge⸗ 
treulich nach ſeinen Wünſchen hergerichtet. Nur die Tele⸗ 
phonanlage wurde verweigert. Und zwar weil die Fern⸗ 
ſprechadminiſtration es ablehnte, den Namen eines Toten 
als „Teilnehmer“ in das Verzeichnis einzutragen. Statt⸗ 
deſſen haben die Erben eine ſtarke Alarmklingelanlage im 
Grabe inſtallieren laſſen. Nun find alle Vorſichismaß⸗ 
regeln des Alten erfüllt. Ob dem Friedͤhofswächter bet 
diefer „Alarmklingel aus dem Grabe“ in feiner Wohnung 
ſehr behaglich zu Mute iſt? 


Voltsbegehren um den Löwen käfig. 


Der Kampf gegen die Trunkenheit erfordert gewiß 
ſtrenge Maßnahmen. Immerhin war das Mittel des Bür⸗ 
germeiſters von Woburn doch etwas ausgefallen. Er hatte 
nämlich für gute 300 Dollar einen Löwenkäfig angeſchafft, 
der als Herberge des Wüſtenkönigs vielleicht nicht mehr 
ſtabil genug war, aber als Unterkunft für Bezechte doch 
noch ausreichte. Und zwar wurde der Behälter vor dem 
Rathauſe aufgeſtellt, und die ehrſamen Bürger, die einen 
über den Durſt getrunken hatten, dabei auch noch erwiſcht 
worden waren, mußten ſich darin eine Weile der öffent⸗ 
lichen Neugier oder gar Schadenfreude preisgegeben ſehen. 
Es half übrigens. Am letzten Sonntag brauchten nur zwei 
Männer dieſes Quartier zu beziehen — gegen 14 in der 
Woche zuvor. Aber das Verfahren fand doch ſoviel Wider⸗ 
ſpruch, daß ſich Wilhelm E. Kane gezwungen ſah, das Volk 
zu befragen. Und das lehnte nun den Löwenkäfig ab. Mit 
einer Mehrheit von 2456 zu 1876. Eine erdrückende Mehr: 
heit iſt das allerdings nicht. 


Se Rätiel-Ede 
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Viereck⸗Rätſel. 


Weintraube, Eichenlaub, Edelbirich, 

Waſſerglas, Schottland, Wartehalle, 

Herzmuskel, Nachtigall, Callenberg, 
"Rothenburg. 


Diefe Wörter find in ein Vlereck 
von 10><10 Feldern 1 untereinander 
zu bringen, daß von links oben nach 
rechts unten eine ſchräge Linie entfteht, 

» eines der obigen Wörter mw! iederholt, 


Den kenuft du auch! 
(Zum 20. Todestag, 26. Junt 1938.) 


Ertl, Swoboda, Kappſtein, Stelzhamer, 
Anzengruber, e slattenfteiner, 


Obige , ee die mit dem 
verſtorbenen, unvergeßlichen Dichter in 
e ſtanden, ſind in gleich⸗ 
bleibender eihenfolge untereinanderzu⸗ 
n daß eine ſenkrechte Buchſtaben⸗ 

he entſteht, die von oben nach unten 
den un des verſtorbenen Di 
Nenn 


Auflöjung der Rätſel aus Nr. 15 
Silben⸗Nätſel: 


1. . 5; VLippenſtift, 3. Kıvı 
4. Irene, 5. Duell, 6. Ediſon, 7. Re 
nette, 8. Matrah, 5. 2 Arrae. 


Kleider machen Ente, 


Bahlen-Hätjei- 


300 
300 
800 
= 300 = 300 = 300 
+ 
Verſteck⸗Nätſel: 
Pfingſten, das liebliche Feſt wa 
e gekommen“. i 
(Goethe.) 
Zaun-Räti: 


= Pfingiten. 
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